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        Dieses Buch ist der Liebe gewidmet.

        So wütend ich auch war, so verletzt, so gibt es doch nur eine Sache, die wichtig ist.

        Vergebung ist immer eine Option.

        Es sei denn, du bist ein Vergewaltiger. Dann fick dich.
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        *** Mögliche Spoiler ***

      

      

      Aufruhr an der Prescott High ist ein Roman über einen umgekehrten Harem, eine Highschool-Romanze mit Feinden, die sich lieben, hassen und tyrannisieren. Was bedeutet das genau? Das bedeutet, dass unsere weibliche Hauptfigur, Bernadette Blackbird, am Ende der Buchreihe mindestens drei Liebesbeziehungen führen wird. Das bedeutet auch, dass ihre Liebhaber sich während eines Teils dieses Buches wie völlige Arschlöcher verhalten. Außerdem gibt es Rückblenden auf Momente in der Vergangenheit, in denen es um Mobbing geht. Mobbing soll in diesem Buch aber in keiner Weise gutgeheißen oder romantisiert werden. Wenn die Liebschaften in dieser Geschichte die Hauptfigur für sich gewinnen wollen, müssen sie sie sich verdienen.

      Wenn man bedenkt, dass die HAVOC-Jungen Arschlöcher sind, könnte das aber schwer werden.

      Wenn Sie meine anderen drei Highschool-Romanzen gelesen haben – Die reichen Jungen der Burberry-Akademie, Teufelstagsparty oder Die Adamson-Jungenakademie – dann sollten Sie wissen, dass es in dieser Reihe ein wenig heftiger zugeht und die Weiterentwicklung der Charaktere und deren Erlösung mehr denn je gefragt sind. Bleiben Sie dran. Das alles ähnelt dem ersten Buch der Reihe Tod durch die Biker-Gang mit dem Titel Gebrochen von Geburt.

      Alle Kuss-/Sexszenen mit Bernie sind einvernehmlich. Dieses Buch handelt zwar von Highschool-Schülern, aber ich würde es nicht als Buch für junge Erwachsene bezeichnen. Die Charaktere sind brutal, die Gefühle echt und Schimpfworte werden wird häufig benutzt. Es geht um die Folgen eines Selbstmordes, um Missbrauch in der Vergangenheit, Sex und andere Szenarien, die für ein erwachsenes Publikum bestimmt sind.

      Keine der Hauptfiguren ist jünger als siebzehn Jahre. Diese Buchreihe wird im letzten Buch ein Happy End haben.
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      Vics Hände fühlen sich glühend heiß an, als er mit seinen tätowierten Fingern mein Becken ergreift und mich mit tiefen, langen Stößen nimmt. Schweiß perlt auf den glorreichen Konturen seiner Brust und rinnt hinab bis zu der Stelle, an der unsere Körper untrennbar miteinander verbunden sind.

      »Oh Scheiße, Bernie«, stöhnt mein herrlicher, finsterer König, der zwischen meinen Schenkeln gefangen ist, und wirft den Kopf in den Nacken. Ich besitze ihn auf dieselbe Weise, wie er mich besitzt. Das hier ist ein Geben und Nehmen, wobei keiner von uns akzeptieren will, dass wir gleichberechtigt sind.

      Ich kralle die Finger in die Laken und winde mich unter seinem massigen Körper. Meine Haut ist von dem tagelangen Ficken beinahe ohne Unterlass überhitzt. Vic und ich, wir sind viel zu sehr ineinander verliebt. Wenn wir zusammen sind, fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass die anderen HAVOC-Jungen ebenfalls hier im Hotel sind.

      Als ein brutaler Orgasmus über mich hereinbricht und mich vor purer Lust beben und zucken lässt, drücke ich den Kopf in das Kissen und beiße mir auf die Unterlippe. Das hier fühlt sich so gut an, dass es Sünde sein muss. Nichts, was so wunderbar ist, kommt ohne einen hohen Preis daher.

      Victor kommt mit einem bestialischen Knurren in mir. Er zuckt so stark mit den Hüften gegen mich, dass der Zusammenprall unserer Körper dafür sorgt, dass ich blaue Flecken bekommen werde. Als er stöhnt, tief seufzt und neben mir zusammensackt, spüre ich sein heißes Sperma zwischen meinen Beinen.

      Er hasst Kondome. Ich auch. Wir werden ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.

      Als es an der Tür klopft, zieht Victor die Stirn kraus. Meine Reaktion ist aber genau das Gegenteil. Ich lächele, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich Hael vor der Tür rufen höre.

      »Fickt ihr beiden wirklich schon wieder?«, fragt er, und ich setze mich auf. Mein blondes Haar klebt in meinem Gesicht und ist fettig, weil ich so viel Zeit im Bett verbracht habe. Ich versuche immer wieder zu duschen, aber es gelingt mir nie, mir die Haare zu waschen, bevor Victor bereits auftaucht und mit seinen seifigen und heißen Händen über meine Brüste streicht.

      Ich erschaudere, als er aufsteht und splitternackt zur Tür stürmt. Sein Schwanz ist noch immer mit den feuchten Beweisen meiner Lust benetzt.

      »Welchen Teil von Flitterwochen verstehst du verdammt nochmal nicht?«, knurrt er und wischt sich mit den Fingern durch sein dunkles, beinahe lilafarbenes Haar. »Was willst du, Hael?«

      Hael zieht eine rötlich-braune Augenbraue hoch und fegt in den Raum, als wäre er dazu eingeladen worden. Er schiebt sich an seinem nackten besten Freund vorbei, um die Aussicht von unserer Terrasse aus zu genießen. Seine Sonnenbrille ist in sein rotes Haar geschoben, sein Gesicht wirkt offen und einladend, ertrinkt aber auch in seinem großspurigen Gehabe. Er stützt sich mit den Ellenbogen auf das Geländer und lässt den Blick über den Strand schweifen.

      »Du solltest die Tür nicht offen lassen, wenn du vögelst. Oscar und ich konnten Bernadette von unserem Zimmer aus schreien hören.« Hael lacht, als hielte er sich für verdammt schlau.

      Victor wirft ihm einen bösen Blick zu, der aber nicht lange anhält. Es ist schwer, wütend zu sein, wenn man gerade den ganzen Vormittag über einen Orgasmus nach dem anderen hatte.

      »Hast du gehört, dass ich gerade Flitterwochen gesagt habe?« Victor schnappt sich einen der herumliegenden Hotelbademäntel, die wir gestern Abend getragen haben, und streift ihn über seine schweißgetränkten Muskeln. Ich schlucke heftig und winde mich im Bett. Als er sich eine Zigarette anzündet und mich mit seinen rabenschwarzen Augen anstarrt, zwinge ich mich, mich aufzusetzen. Das Grinsen auf seinem Gesicht wirkt dank der Tatsache noch boshafter, dass er den verdammten Bademantel offen gelassen hat und sein Schwanz heraushängt, als wäre das nichts. Ihm ist es egal, ob Hael ihn sieht – er weiß, was er zu bieten hat.

      »Ja, ja, Flitterwochen«, antwortet Hael abweisend und wedelt mit einer Hand, als er sich aufrichtet, umdreht und den Blick seiner honigbraunen Augen durch den Raum schweifen lässt. »Die Sache ist nur die: Wir haben euch«, Hael wirft einen raschen Blick auf sein Telefon, »drei Tage für die Flitterwochen gelassen.« Beim letzten Wort klimpert er mit den Wimpern, und Vic antwortet mit einem finsteren Blick. »Die Zeit ist um.«

      »Die Zeit ist um, wenn ich sage, dass sie um ist«, antwortet Vic ruhig. Er raucht immer noch lässig seine Zigarette, und sein Schwanz hängt immer noch aus dem Bademantel. Hael scheint das nicht zu interessieren. Was sein Interesse aber weckt, bin ich.

      Als sein Blick über meinen Körper schweift, fühle ich mich nackt, obwohl ich ein frisches, weißes Hotelbettlaken um mich geschlungen habe. Ich atme scharf ein und erwidere seinen lüsternen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

      »Hael hat nicht ganz unrecht«, sage ich und werfe Vic einen Blick zu. Er mustert uns beide mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck, als würde er über ein Problem nachdenken, mit dem er sich befassen muss. Das macht mir Angst. Victor Channing ist ein Mann, der nicht gerne teilt. Und jetzt bin ich seine verdammte Frau.

      Seine Frau. Ich bin die Frau von Victor Channing. Oder sollte ich sagen: Von Victor Blackbird? Als Hael sieht, dass ich mir ein Lachen verkneife, lächelt er.

      »Verpiss dich aus meinem Zimmer«, sagt Victor und dreht sich um, um sich ein Glas Scotch einzuschenken. Callum hat die Flasche aus der Bar in der Lobby geklaut und sie uns in der ersten Nacht, in der wir hier waren, geschenkt. »Wir treffen uns in einer Stunde unten.«

      »Eine Stunde, was?«, fragt Hael spöttisch und sieht mich abschätzend an. Sein Blick brennt wie Feuer, als er über mich streicht. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er seinen Standpunkt klarmachen muss: Entweder er stellt sich gegen Vic oder er verpisst sich. Diesen Kampf kann ich nicht für ihn kämpfen. Oder für Aaron oder … Nun ja, ich weiß nicht, was Callum oder Oscar denken. Vor allem Oscar. »Na dann, genieße deinen zehnten Orgasmus des Tages, und wir sehen uns bald wieder.« Er schiebt sich an Vic vorbei, verlässt das Zimmer und zieht die schwere Tür hinter sich zu.

      »Klugscheißer«, murmelt Victor, trinkt den Rest seines Scotchs aus und schenkt dann mir ein Glas ein. Als er es mir reicht, berühren sich unsere Finger und Schmetterlinge beginnen, in meinem Bauch zu flattern.

      Schmetterlinge. Wegen des Arschlochs Victor Channing!

      Es sind zwar schwarze Schmetterlinge mit bösen, giftigen Flügeln, aber sie flattern trotzdem. Und ich erröte. Der Moment ist mir schlicht zu intim, als dass ich ihn verarbeiten könnte. Also beschließe ich, auf geistreiche Schlagfertigkeit umzuschalten. Damit, mit Worten zu kämpfen, komme ich klar. Emotionen sind aber zerbrechlich wie Glas. Sie verletzen dich, lassen dich bluten. Mir ist es aber lieber, wenn es andere tun.

      Ein Schauder jagt mir über den Rücken, als ich an Neil denke. Wie ist es wohl, lebendig begraben zu sein? Eine schlimmere Strafe kann ich mir kaum vorstellen. Nein, das stimmt nicht. Dass mir mein Körper gestohlen wird, meine Rechte, meine Freiheit … Was er Penelope angetan hatte, war schlimmer gewesen.

      Ohne jeden Zweifel.

      »Woran denkst du?«, fragt Vic und zündet sich eine weitere Zigarette an. Genau das macht mir Sorgen. Victor ist so gut wie unmöglich zu durchschauen. Es gibt aber einige Anzeichen, wenn ihn etwas bewegt: Er reibt sich das Kinn und raucht Kette.

      »Wir können uns nicht ewig in Newport verstecken«, sage ich und werfe einen Blick auf die Schiebetüren, die zum Balkon führen. Das Meer glitzert am Rande der Welt und verhöhnt mich. Denk an all das, was du aufgegeben hast, als du dich HAVOC angeschlossen hast. Aaron hatte recht: Für dich wird es nie wieder ein normales Leben geben. Als ich an meinem Scotch nippe, bahnt er sich brennend einen Weg durch meine Kehle. Wie eine Mahnung, dass etwas, was gut schmeckt und sich gut anfühlt, auch schmerzen kann. Das Leben gibt nie, ohne etwas dafür zu nehmen.

      »Wir verstecken uns nicht«, antwortet Victor mit dem nötigen Ernst. Er setzt sich auf den Rand der Matratze, die unter seinem Gewicht nachgibt und mich in seine Richtung neigt. Als ich ihn ansehe, bemerke ich, dass er mich mustert, als wäre ich etwas Neues und Glänzendes, was er unbedingt haben will, aber Angst hat, es zu verlieren. »Wir sind in den Flitterwochen.« Er zieht an seiner Zigarette und zuckt dann mit seinen breiten Schultern. »Wir sind aber auch geschäftlich hier.«

      »Ach ja?«, frage ich und spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Jetzt, da ich selbst gesehen habe, was HAVOC in den Schatten tut, bin ich zugleich fasziniert und verdammt nervös. »Ich hätte es wissen müssen. Ihr Jungs verbindet gerne das Angenehme mit dem Nützlichen, oder?« Er zuckt wieder mit den Schultern. Das genügt mir als Antwort aber nicht. Nicht heute und nicht nach dem Monat, den wir gerade hinter uns haben. »Sieht es nicht schlecht für euch aus, dass ihr nach eurer Festnahme abgehauen seid? Ich meine, das SEKBK gehört doch dem FBI an, nicht wahr?«

      Victor lacht sein tiefes, kehliges, männliches Lachen, das vor Selbstbewusstsein nur so strotzt. Ich kann quasi spüren, wie es in meine Haut eindringt und mein Blut mit Lust vergiftet. Er ist alles, was ich mir nie von einem Mann gewünscht habe, aber alles, was ich brauche. Er gleicht meine finstere Seite auf die bestmögliche Weise aus.

      »Scheiß auf das SEKBK«, sagt er und mustert den langen Aschestrang am Ende seiner Zigarette. »Sie haben nichts gegen uns in der Hand.« Er hebt den Kopf und sieht mich an. Sein dunkles Haar mit dem lilafarbenen Schimmer fällt in seine Stirn. Bei diesem Anblick schnürt sich mein Herz zusammen. Er hat kein gottverdammtes Recht, so hübsch, so selbstgefällig, so unhöflich und so gut im Bett zu sein. Scheiß auf Victor Channing und das Pferd, auf dem er hergeritten ist. »Sie sind nur hinter uns her, weil Brittany angefangen hat, ihr Maul aufzureißen.« Er drückt seine Kippe in dem Aschenbecher auf dem Nachttisch aus. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht gedacht, dass es in Oregon noch Raucherzimmer in Hotels gibt. Das hat mich überrascht und zugleich erfreut.

      Victor hält einen Moment lang inne, während dem er das Ölgemälde an der Wand ihm gegenüber anstarrt.

      »Verdammte Brittany«, stößt er dann hervor und beißt die Zähne zusammen, als er ihren Namen ausspricht. »Ich sollte Hael kastrieren, um ihn in Schach zu halten. Wir haben nicht die Mittel, um uns mit einer Göre der Fuller High und ihrem wütenden protestantischen Scheißkerl von einem Vater und Bullen herumzuschlagen.«

      »In den sozialen Medien der Prescott High kursieren bereits Gerüchte. Alle denken, dass ihr aus dem Polizeigewahrsam ausgebrochen und auf der Flucht seid.« Als ich den Rest meines Getränks hinunterkippe, lacht Victor.

      »Oh, ich bitte dich«, sagt er und sieht mich mit seinen eisernen Augen an. »Wir haben uns einen Anwalt genommen und sind mit Liedern auf den Lippen entlassen worden. Wenn Oscar mit Brittanys Vater fertig ist, wird er für das, was er uns angetan hat, angeklagt werden.« Vic neigt wie ein Tier, das gerade Blut im Wasser wittert, den Kopf zur Seite. »Der einzige Faktor, den wir nicht unter Kontrolle haben, ist Miss Keating.«

      Als ich den Namen der stellvertretenden Schulleiterin höre, macht sich ein ungutes Gefühl in meinem Magen breit und ich schließe die Augen. Breonna Keating liegt immer noch im Krankenhaus und im Koma. Sobald sie aber aufwacht, wird sie eine Geschichte über Neil Pence erzählen. Und über mich. Ich muss mir darüber klar werden, wie ich damit umgehen werde, wenn es so weit ist. Der Gedanke, sie eine Lügnerin zu nennen, macht mich aber krank.

      Ich habe beschlossen, dass Miss Keating kein Mensch ist. Wie könnte sie einer sein? Sie ist zu nett und sorgt dafür, dass ich alles infrage stelle, was ich über die Welt weiß.

      »Überlass sie mir«, antworte ich. Vic dreht sich langsam zu mir um und sieht mich abschätzend mit einem neugierigen Blick an. Es fällt mir aber schwer, mich darauf zu konzentrieren, denn sein Schwanz … ist einfach nur da und verhöhnt mich. Scheiße, ich bin schwanzbesoffen, denke ich und stöhne. »Sieh mich nicht so an, Victor.«

      »Hast du Angst davor, was wir mit ihr tun könnten?«, fragt er. Ich zucke mit den Schultern. Man sehe sich die Jungen nur an: Sie töten Menschen, begraben sie bei lebendigem Leib, kastrieren sie. Miss Keating ist aber … anders. Ich weiß nicht, wie ich es Victor erklären soll. Ihr wehzutun würde aber bedeuten, dass ich alles verliere, was ich bin. Ich will Gerechtigkeit, auch wenn es schmerzt. Auch wenn der Preis hoch ist.

      Ich will aber kein Gemetzel.

      »Obwohl sie Angst hatte, etwas zu sagen, hat sie mich gegen Neil verteidigt. Das muss doch etwas wert sein.« Ich höre mich beinahe an, als würde ich flehen, und das ist nicht meine Art. »Ich bin jetzt die Königin von HAVOC, du Arschloch. Du teilst jetzt deine Krone mit mir.«

      Victor lacht erneut. Dieses Mal klingt sein Lachen jedoch anders, irgendwie … vergnügt? Seltsam.

      »Okay, Frau. Du kannst dich um Miss Keating kümmern – solange du es auch tust.« Als er sich wieder zu mir umdreht, funkeln seine Augen auf eine Weise, die mich zum Schwitzen bringt. Das Tier in mir ist fasziniert und erschrocken zugleich. Entweder ist er auf der Jagd oder er ist bereit, sich zu paaren. Da ich kein verdammtes Tier bin, weiß ich, dass es das Letztere ist. Sein Gesichtsausdruck, seine Haltung, die Art, wie sich sein Körper anspannt … könnte beides bedeuten. »Zuerst musst du mir aber zeigen, dass du weißt, wie man einen Schwanz lutscht.«

      Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

      »Einen Scheißdreck muss ich«, fahre ich ihn an, aber er weiß bereits, dass er mir auf die Nerven geht.

      »Ach nein?«, fragt er und grinst wie der Irre, der er ist. »Du willst es aber. Wo ist da der Unterschied? Wir haben die ganze Zeit, seit wir hier sind, wie Karnickel gefickt, und trotzdem hast du meinen Schwanz nicht in den Mund genommen.«

      »Weil du dich nicht von meiner Muschi fernhältst«, knurre ich ihn an, freue mich aber bereits darauf, ihn in die Hand zu nehmen, die Finger um den dicken Schaft zu pressen und die schwere Eichel auf meiner Zunge zu spüren. Oralsex kann gewaltig sein. Wenn du dich von einem Typen auf die Knie zwingen lässt, ist das cool. Du hast dann aber auch seinen Schwanz zwischen den Zähnen, und wenn du keine Angst hast, zuzubeißen …

      »Was soll ich sagen?«, schnurrt Vic. Er stützt sich mit den Händen auf beiden Seiten von mir ab und beugt sich vor, damit mich sein Geruch umhüllt. Er riecht nach frischem Schweiß, Scotch und Zigarettenrauch, und ich bin ganz vernarrt in ihn. Mit siebzehn zu heiraten, ist im Grunde völlig bescheuert. Über jeden anderen, der das tut, würde ich mich lustig machen. Aber hier geht es um mich und Vic und HAVOC, und es funktioniert einfach. »Ich mag deine Fotze. Ich mag es, dich mit meinem Samen zu füllen. Ich bin urwüchsig, dumm und geil. Willst du versuchen, mich zu zähmen, Bernadette?«

      Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Wir beide wissen, dass Vic niemals gezähmt werden kann.

      »Keine Ahnung, Victor. Wenn du deine Eier wiederfindest, dann lass es mich wissen. Ich bin mir nämlich sicher, dass ich sie in den letzten Wochen gestohlen habe.« Er lacht leise, drückt sein Gesicht an meine Kehle und streicht mit den Zähnen über meine zarte Haut.

      »Dass ich nett zu dir bin, solltest du als nichts anderes verstehen, als das, was es ist: Ein Gefallen. Es ist keine Unterwerfung. Das wird es nie sein.« Ich greife nach oben und packe ihn an den Haaren. Er tut es mir gleich. Leider bin ich diejenige, die zuerst keucht.

      Arschloch!

      »Lutsch mich, damit ich dich küssen und mein Sperma auf deinen Lippen schmecken kann.«

      »Ich hasse dich«, flüstere ich ihm zu. Als er aber den Mund auf meinen drückt und mich küsst, schmecke ich nur noch seine Fleischeslust, die endlos und wie ein unersättlicher Abgrund gähnt. Trotzdem will ich nichts anderes, als mein Bestes zu geben, um sie zu stillen.

      Victors Zunge wirbelt um meine, und eine heiße Wut übernimmt meinen Verstand. Ich schiebe das auf den Zauber der Flitterwochen. In Wahrheit geht es aber nur um uns. Um ihn und mich. Wir sind die fleischgewordene Sünde und wissen es beide. Meine Beine spreizen sich wie von selbst. Als Vic jedoch beginnt, seine Hüften an mich zu drücken, ist da aber zum Glück noch das Laken zwischen uns. Es hält ihn zwar nicht davon ab, seine Eichel in mich zu schieben, aber der Stoff ist im Weg, und er flucht und knurrt in meinen Mund.

      »Genau das habe ich gemeint«, murmele ich an seine Lippen gepresst. Mit einer Reihe blumiger Flüche setzt Vic sich auf und wischt sich mit den Fingern durch die Haare. Seine Pupillen sind so geweitet, dass seine Iriden vollkommen schwarz wirken. Sie sind jedoch dunkelbraun. Ohne viel Licht ist es aber unmöglich, ihre eigentliche Farbe zu erkennen. »Und jetzt leg dich auf den Rücken.«

      Als er ein spöttisches Schnauben von sich gibt, werfe ich ihm einen finsteren Blick zu.

      »Nein. Wie wäre es, wenn du vor mir niederkniest?«, fragt er, zieht eine Augenbraue hoch, steht auf und zerrt mich auf die Füße. Ich versuche, die Laken um mich geschlungen zu halten, stolpere aber darüber und falle in seine tätowierten Arme. Als ich meine Hand um seinen Bizeps schlinge, funkelt der Ring seiner Großmutter an meinem Finger.

      Genau das meine ich. Geben und nehmen.

      Wir sind nicht bereit, zu akzeptieren, dass wir einander ebenbürtig sind. Einer von uns will immer das Sagen haben. Wie letzte Nacht, als ich seinen Arsch in die Matratze geritten habe, bis ich zufrieden war.

      Vic schiebt die Finger in mein Haar und küsst mich erneut. Er presst den Mund auf meinen, bis ich Geräusche von mir gebe, die mit Sicherheit ihren Weg durch die offene Balkontür bis in die Ohren der übrigen Mitglieder von HAVOC finden. Wenigstens sind die Mädchen mit Aaron und Callum beim Frühstück. Und ich mache mir keine Sorgen darüber. Sie könnten nicht besser aufgehoben sein.

      Meine Knie fühlen sich weich an, als Victor meinen Hinterkopf mit seinen tätowierten Fingern massiert und mich damit ermutigt, die scheinbar unendliche Anzahl von Schutzwällen fallen zu lassen, die mein Herz umgeben. Mit jedem Kuss, jedem Blick, jeder Berührung zerbricht er sie in Stücke. Er vertreibt meine Taubheit, sorgt dafür, dass ich mich nach ihm verzehre und macht mich damit verletzlich. Ich will ihm aber gefallen und hasse mich dafür. Aber nicht so sehr, wie ich ihn liebe.

      »Ich hasse dich«, flüstere ich erneut. Er grinst aber nur in meinen Mund und gibt mir einen letzten strafenden Kuss, bevor ich die Handflächen an seinem schönen Körper nach unten gleiten lasse und zu Boden sinke. Mit der linken Hand, auf der die frische HAVOC-Tätowierung prangt, umschließe ich die Wurzel seines Schwanzes und drücke zu, bis ein zufriedenes Stöhnen über seine verruchten Lippen kommt.

      »Hasse mich, während ich dich liebe«, sagt er, lässt den Kopf nach hinten sinken, behält aber seine großen Handflächen auf meinem Kopf. Einen Moment lang glaube ich sogar, dass Victor nett ist. Diesen Gedanken macht er aber schnell zunichte. »Hasse mich, während dein Mund meinen Schwanz aufnimmt.« Er krallt die Finger in mein Haar und ermutigt mich so, ihn zwischen meine Lippen zu saugen.

      Ich lasse mich von ihm führen, lasse ihn so viel von sich in meinen Mund schieben, wie ich ertragen kann. Sowohl meine Faust als auch mein Mund sind nötig, um ihn ganz zu umschließen, und selbst dann ist das noch eine Herausforderung. Meine Bauchmuskeln spannen sich vor Vorfreude an, als ich mich zurückziehe, meine Zunge um Victors Eichel kreisen lasse und sowohl sein Sperma als auch meinen eigenen Honig schmecke. Die Kombination aus beidem ist berauschend und verstärkt das leichte Summen in meinem Kopf, das von dem Scotch und einem Morgen voller Orgasmen herrührt.

      Ich bewege den Kopf einige Male, um ihn zu erregen, ziehe mich dann zurück und lecke mit der Zunge an der Unterseite seines Schwanzes entlang, bis hinab zu seinen Eiern. Ich reize die Naht, während ich den Blick hebe und in Vics Gesicht sehe. Er hat den Kopf vor Lust nach hinten geneigt. Seine Lippen sind geöffnet, und mit den Fingern massiert er meine Kopfhaut. In diesem Moment ist er mir völlig ergeben und ertrinkt in rücksichtsloser Hingabe.

      Wenn ich es denn wollte, könnte ich ihn wahrscheinlich töten. Ist das nicht ein seltsamer Gedanke? Er bereitet mir aber ein perverses Gefühl der Freude. Ich bin auf meinen Knien, aber er ist derjenige, der jetzt verletzlich ist. Als ich den Mund wieder über seine Länge gleiten lasse, bewegt Vic die Hüften und dringt tief in meine Kehle ein. Ich halte meine Hand fest um ihn geschlungen, um ihn zu kontrollieren, weiche zurück und drücke die Finger fest zu. Mit meinem Speichel als Gleitmittel lasse ich meine Faust an ihm entlangstreichen, bis ich das Ende seines Schafts erreiche. Dann lasse ich los. Er gibt ein leises Brummen von sich, aber ich ergreife ihn schnell wieder an der Wurzel seines Schwanzes. Diesen Akt, als würde ich ihn melken, wiederhole ich immer wieder.

      »Mund«, knurrt Vic und drückt meinen Kopf wieder auf seinen Schwanz. Als er zwischen meine Lippen stößt, stöhne ich auf und beginne, mich an meinem Platz zu winden. Ich bin wieder völlig feucht. Na ja, das war nie anders gewesen. Genau wie während der letzten drei Tage. Seit wir die baufällige Ruine des Hauses von Victors Großmutter verlassen haben, ficken wir ununterbrochen. Wir sind süchtig nach dem Gift des anderen. Daran besteht kein Zweifel.

      Ich beginne zu summen. Das ist ein Trick, den ich passenderweise in den Korridoren der Prescott High gelernt habe. Niemand kann besser summen als ein Mädchen von der Southside. Die Schwingungen in meiner Kehle formen das perverseste Lied der Welt, als sie durch meine Zunge in Vic wandern.

      »Genau so, Prinzessin«, stöhnt er und klammert die Finger fester um meinen Kopf. Ich drücke die rechte Handfläche auf seinen Unterbauch und spüre, wie sich seine steinharten Muskeln zusammenziehen, als ein mächtiger Orgasmus seine Krallen in ihn schlägt. Als ich versuche, ihn von mir zu stoßen, um seine Verwendung des Wortes Prinzessin zu korrigieren, stößt er mit einem heftigen Stöhnen nach vorn und ergießt seinen heißen, salzigen Samen über meine Zunge.

      Ich schlucke, weiche zurück und wische mir mit dem Arm über die Lippen. Als ich Vic einen giftigen Blick zuwerfe, grinst er mich zufrieden und selbstgefällig an und bringt mich damit auf die Palme.

      »Prinzessin?«, frage ich, als er mir die Hand reicht, mich auf die Füße zieht und meinen nackten Körper an seine Vorderseite drückt. »Im Schach gibt es keine Prinzessin. Nenn mich Königin oder denk dir einen anderen Spitznamen für mich aus.«

      »Wie klingt Fotze für dich?«, fragt er und lacht, als er meinen finsteren Gesichtsausdruck sieht.

      »Schön, dass du das lustig findest. Wie wäre es, mit ein wenig Ernst?«, stichele ich, als Victor meine viel kleineren Hände mit seinen großen festhält. Der Anblick unserer Hände mit den frischen Schnittwunden und HAVOC-Tätowierungen, die ineinander verschlungen sind, mildert meine Wut. Aber nur ein wenig. »Zwing mich nicht, dich abzustechen, Victor Channing.«

      »Zieh dich an, meine Königin«, sagt er und sieht mich für einen kurzen Moment mit purer Zärtlichkeit im Blick an. Er schließt die Augen, als müsse er seine Fassung wiedergewinnen. Als er sie wieder öffnet, sind sie voller List und Gewaltbereitschaft. »Wir haben einen großen Tag vor uns.«

      Als er mich loslässt und sich auf den Weg zur Dusche macht, lässt er den Bademantel fallen und zeigt mir seinen muskulösen Hintern.

      Arschloch!

      Sofort geht mir aber sein Ehegelübde wieder durch den Kopf, und ich schließe die Augen. Die sanft in mein Ohr geflüsterten Worte, während er sich mit tiefen, langsamen Stößen liebevoll und voller romantischer Absichten in mir bewegt hatte.

      Du bist die treibende Kraft hinter allem, was ich tue, Bernadette. Das warst du schon immer. Dafür kann ich dir nicht genug danken. Ohne dich hätte ich keinen Grund gehabt, zu leben. Einen Grund zu kämpfen. Einen Grund, erfolgreich zu sein. Du bist der Sauerstoff in meinem Blut und die Elektrizität, die mein Herz schlagen lässt.

      Ich erröte und schüttele meine Hände aus.

      Es gibt einen Grund, warum Victor sein Gelübde bei der Hochzeit nicht laut ausgesprochen hatte. Es war für mich und nur für mich bestimmt gewesen. Soll meines aber geheim bleiben? Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich für ihn und nur für ihn bestimmt bin.
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      »Callum hat im Aquarium einige Kinder zu Tode erschreckt«, führt Aaron aus, als er auf den Parkplatz am Strand fährt. Es ist Winter in Oregon, also kein ideales Strandwetter. Das ist es hier aber nie. Der Begriff Strand ist außerdem ein wenig irreführend. Küste wäre eher angebracht. Das Wasser ist immer zu kalt zum Schwimmen. An einem warmen Tag kann man es aber genießen, sich die Brandung um die Füße spülen zu lassen.

      Heute ist es sonnig und wir mieten uns Dünenbuggys. Obwohl Newport nur zwei Stunden von Springfield entfernt liegt und ein beliebtes Ausflugsziel für Familien aus der Gegend ist, habe ich das noch nie tun können. Pamela hatte mich noch nie irgendwo hingebracht. Ich habe gehört, dass Penelope und ich einmal in Disney World waren, als ich drei war. Daran kann ich mich aber nicht mehr erinnern, also könnte es genauso gut nie geschehen sein. Wenn ich eine Wette abschließen müsste, würde ich außerdem daraufsetzen, dass mein Vater der Antrieb hinter dem Ausflug gewesen ist.

      Pam ist nicht der Typ, der mit zwei kleinen Mädchen in den Urlaub fährt.

      Einen Dünenbuggy für achthundert Dollar am Tag zu mieten, ist außerdem eher ein Ding der Kids an der Fuller High. Den Gören der Oak-Valley-Akademie gehört wahrscheinlich das Unternehmen, das die verdammten Dinger herstellt. Wir aus Prescott … klauen sie normalerweise.

      »Wie das?«, frage ich, hebe eine Augenbraue und werfe über die Schulter den Mädchen einen Blick zu. Sie sitzen angeschnallt auf der Sitzbank, mit Heather in der Mitte. Victor hatte ausgesehen, als liefe er Gefahr, dass ihm eine Ader platzt, als ich ihm gesagt hatte, dass ich mit Aaron im Bronco fahren würde. Als er dann aber Heather angesehen hatte, die mit zusammengekniffenen Augen und einem finsteren Ausdruck im Gesicht dagestanden hatte, hatte er gewusst, dass ihm keine andere Wahl blieb. Wenn meine kleine Schwester Vic nicht mag, werden wir Probleme bekommen.

      »Er hat sich hinter dem Haifischbecken versteckt und ist herausgesprungen!«, erklärt Heather. Ihre grünen Augen leuchten freudig erregt. »Wir fanden das lustig, aber er hat ein kleines Mädchen zum Weinen gebracht.« Sie grinst erst breit, dann verblasst ihr Lächeln jedoch und sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hättest es selbst erleben können, wenn du im Aquarium gewesen wärst. Ist es dir und Vic nicht langweilig, wenn ihr den ganzen Tag in eurem Hotelzimmer bleibt?«

      »Ich, äh«, setze ich zu einer Antwort an, frage mich aber, wie es dazu gekommen ist, dass ich im Grunde die Mutter einer Achtjährigen bin. »Wir sind in den Flitterwochen, Heather.« Sie rümpft die Nase und beugt sich vor, um Kara etwas ins Ohr zu flüstern. Beide beginnen zu kichern. Als sie mich dann ansehen, ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Willst du mich aufklären, was hier los ist?«, frage ich, während Aaron leise lacht und den Motor des Broncos abstellt.

      »Ich habe nur gesagt, dass ihr euch wahrscheinlich geküsst habt«, scherzt Heather und wirft mir diesen kecken Blick zu, der mich an mich selbst erinnert. Sie glaubt wirklich, dass sie mich und Vic durchschaut hat. Gott möge ihr helfen, dass sie nie verstehen wird, wie das mit uns wirklich läuft. Ich will, dass sie ihr Leben mit jemandem verbringt, der … normal ist. Wirklich schmerzlich normal.

      »Oh, ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen«, antworte ich also. Die drei Mädchen stöhnen und verdrehen die Augen, als ich die Tür öffne und auf den versandeten Bürgersteig springe. Der Wind wirbelt mir das Haar ums Gesicht, als ich ein Seufzen ausstoße und den Blick über den friedlich leeren Strand streichen lasse. Das ist es, was wir alle brauchten: Normalität.

      »Hier gibt es wirklich eine Menge Sand«, sagt Oscar, der in einem schwarzen T-Shirt und langen, dunklen Shorts auf der Motorhaube des Camaro sitzt. Ich bin jedes Mal überrascht, wenn er seinen Anzug nicht trägt, und empfinde es als seltsam. Erinnerst du dich daran, wie du ihn nackt und verletzlich über dir gesehen hast? Wie er dich gefickt hat und dann wie ein gewaltiges Arschloch abgehauen ist? Hat dich das auch unvorbereitet getroffen, Bernie?

      Die Mädchen rennen an mir vorbei, stoßen Freudenschreie aus und treten sich die Schuhe von den Füßen. Aaron bemüht sich, mit ihnen Schritt zu halten und ruft ihnen Warnungen zu, sich vom Wasser fernzuhalten. Mit einem wütend lodernden Feuer im Bauch drehe ich mich zu Oscar um.

      »Ja, das nennt man einen Strand«, fahre ich ihn an und lenke so seine Aufmerksamkeit auf mich. Es ist erst neun Tage her, dass wir zusammen Aarons Sofa versaut haben. Es fühlt sich aber an, als wäre das bereits eine Ewigkeit her. Trotzdem bin ich immer noch wütend auf ihn und die Situation. Ich weiß, dass wir beide versuchen, so zu tun, als wäre es nicht geschehen. Ich kenne aber nur meine eigenen Beweggründe dafür: Es ist mir peinlich. Das war ein intimer Moment, den ich mit jemandem teilen wollte, und Oscar hat ihn ruiniert, indem er abgehauen ist und sich geweigert hatte, mir zu sagen, was los war. »Solltest du nicht der Kluge sein? Gerade hörst du dich nämlich ziemlich beschränkt an.«

      Oscar sieht mich mit gerunzelter Stirn an, legt seinen gelassenen Arschlochblick ab, den er sonst wie eine Maske auf seinem hübschen Gesicht trägt. Als ich ihn so sehe, spüre ich, wie sich etwas in mir rührt. Ist das der Beweis, dass er etwas fühlt?

      »Du bist eine Fotze, Bernadette Blackbird. Ich nehme an, das ist dir klar?«, brummt er, als Vic mit seinem Motorrad neben dem Camaro anhält. Victor hat nicht gehört, was Oscar zu mir gesagt hat. Als er jedoch von der Harley steigt, sieht er uns beiden in die Augen.

      »Muss ich mich in diesen Scheiß einmischen?«, fragt er, während er uns beide mit einem Blick mustert, der zu einem Teil aus Belustigung und zum anderen aus Eifersucht besteht. »Ihr müsst euren Mist aufarbeiten, sonst werden wir den Rest des Schuljahres nicht überleben.« Victor steht zwischen uns, in löchrigen Jeans und einem engen T-Shirt, auf das vorne der Schriftzug Fuck You aufgedruckt ist. Sehr subtil. Wenn man noch seine Statur, seine Muskeln und Tätowierungen hinzunimmt, ist klar, warum er überall angestarrt wird, wohin er geht. Ich hatte sogar befürchtet, dass der Sicherheitsdienst ihn heute Morgen beim Verlassen des Hotels ansprechen würde.

      »Da gibt es nichts zu klären«, lügt Oscar, glatt wie eine Schlange. Er zieht sich die Kapuze vom Kopf und steht wie immer mit dem iPad unter den Arm geklemmt auf. Ich wette, du würdest dein wertvolles Tablet nicht allein lassen, wenn es seine Periode hat, du Alptraum von einem Mann. »Alles ist in Ordnung. Wir sind dem Zeitplan beinahe eine Viertelstunde voraus.«

      »Es gibt nichts zu klären?«, echauffiere ich mich, und Victor stöhnt und wischt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Du hast deinen Schwanz blutig gemacht und bist abgehauen, Oscar. Was zum Teufel stimmt mit dir nicht?«

      Als ich ihm jetzt in die Augen sehe, bin ich mir sicher, eine Person vor mir zu sehen, die jemanden umbringen will. Hoffentlich nur nicht mich. Denkt er an Mitch Charter oder so? Schließlich haben wir die Prescott High in purem Chaos zurückgelassen. Damit sie unseren Untergang in den Korridoren bejubeln können. Wir haben eine angeschlagene HAVOC-Bande zurückgelassen. Wir haben Kalis grinsendes Gesicht und Billies geflüsterte Sprüche zurückgelassen.

      Ich balle die Hände an den Seiten zu Fäusten und zwinge mich, tief durchzuatmen.

      »Ah ja«, sagt Oscar, während Vic ihm, sichtlich genervt darüber, dass er während seiner Flitterwochen darüber reden muss, dass ich mit einem anderen Typen gefickt habe, einen finsteren Blick zuwirft. Das ist eine weitere Zeitbombe, die nur darauf wartet, zu explodieren, um uns alle mit emotionalem Splittern zu durchbohren: Vic scheint den Eindruck zu haben, dass ich nach der Hochzeit mit niemandem mehr Sex haben werde. »Es stimmt: Du bist der Typ, der beim Sex emotional wird.« Er sieht mir direkt in die Augen. Ich kann in seinen grauen aber nichts lesen. Das Licht spiegelt sich in den Gläsern seiner Brille, schirmt ihn von meinen Blicken ab. »Du kannst mir glauben, Mrs. Channing, dass es mir nichts bedeutet hat. Ich habe es bereits vergessen.«

      Lügner! Dieses Wort singt hell, klar und schmerzlich in meinem Kopf.

      Ich kneife die Augen zusammen, komme aber nicht mehr dazu, zu antworten, weil Vic es für mich tut.

      »Ich habe dir gesagt, dass sich die Dinge ändern werden, sobald Bernadette und ich verheiratet sind.« Victor spricht leise und seine Worte klingen so bedrohlich, dass sie sofort Oscars Aufmerksamkeit erwecken. »Das war mein Ernst. Das ist deine Warnung, Oscar. Zwing mich nicht, dir drohen zu müssen.«

      Oscars Gesichtsausdruck wird schlagartig finster, als er Victors Blick erwidert, dabei aber verzweifelt versucht, stoisch zu bleiben. Er tut so, als würde ihn diese Situation nicht berühren, obwohl sie ihn innerlich zerreißt. Das kann ich an seiner angespannten Haltung, an der Form seines Mundes und daran ablesen, wie weiß die Knöchel seiner Finger sind, mit denen er das iPad umklammert.

      »Verstanden, Boss.« Er wirft einen Blick in meine Richtung und schiebt mit einem tätowierten Mittelfinger seine Brille auf dem Nasenrücken hoch. »Ich bitte um Entschuldigung, Mrs. Channing. Ich wollte nur sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, dass das, was zwischen uns auf dem Sofa geschehen ist, nie wieder vorkommen wird.« Er lächelt mir zu, aber in seinem Gesicht lodert Wut, und seine Lippen sind so fest zusammengepresst, dass sie Dolchklingen gleichen.

      Ich spüre, wie er mit seinen Worten meinen Verstand durchbohrt und ich zu bluten beginne.

      »Ich vergebe dir deine heutigen Übertretungen, Montauk«, brumme ich und trete so nah an ihn heran, dass ich Zimt statt Salzwasser und Sand rieche, als ich Luft hole. Oscar steht wie versteinert vor mir, als wäre es ihm gelungen, seine inneren Dämonen zurück in ihre Käfige zu zwingen. Beeindruckend. »Ich verzeihe dir aber nicht, dass du mich während meiner Periode gefickt hast und einfach abgehauen bist. Dafür bist du mir eine Erklärung schuldig.«

      »Ich schulde dir gar nichts«, flüstert er und geht um mich herum und die Düne hinab zu dem Picknicktisch, wo Hael und Callum bereits warten. Ich sehe ihm nach, während es in mir brodelt und ich ihm mit jedem weiteren Atemzug Unglück wünsche.

      »Mein Gott, ihr zwei werdet mich in ein frühes Grab bringen«, murrt Victor und geht, mit der offensichtlichen Absicht, dass ich ihm folge, den Weg entlang davon.

      Ich seufze und tue genau das. So wütend ich zwar auf Oscar bin, so sehr habe ich mich auch auf ein Leben mit HAVOC eingelassen. Was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden. Mein Vertrag ist mit meinem Blut unterzeichnet und besiegelt, ich trage HAVOC auf die Finger tätowiert, und mein Herz ist in fünf Teile zerbrochen. Egal, wie sehr ich mir wünsche, dass dem nicht so wäre, gehört eines dieser Stücke Oscar Montauk. Das war schon immer so gewesen. Es ist, wie ich es gesagt habe, als er mich auf das Sofa gedrückt hatte: Seit der Grundschule.

      Er hatte mich in der sechsten Klasse bei sich abschreiben lassen und mir erzählt, dass er gegen Äpfel allergisch wäre. Also habe ich ihm seine abgenommen, damit ich immer ein wenig zusätzliches Essen mit nach Hause bringen konnte, falls Pamela vergaß, mich zu füttern. Wie könnte ich all dies vergessen? Wie könnte ich vergessen, dass, als ich ihn gefragt habe, ob er in mich verliebt ist, seine Antwort gelautet hatte: Du blutest.

      Bäh!

      Ich trete in den Sand und wische mir mit den Fingern beider Hände durch das Haar, um die blonden Strähnen mit den rosafarbenen Spitzen auszuschütteln. Wenn er nicht anfängt, sich mir zu öffnen, bringe ich diesen Schwanzlutscher noch vor dem Abschluss um, das schwöre ich!

      »Ich habe gehört, dass du im Aquarium einige Kinder erschreckt hast«, sage ich zu Callum und versuche, ein Lächeln zu erzwingen, als ich zu ihm und Hael an den Tisch schlendere. Letzterer sitzt bereits mit nacktem Oberkörper da, aalt sich in der Sonne und grinst wie ein Mann, der gerade dem Henkersbeil entkommen ist. Brittany als Mutter seines Babys wäre hart gewesen, das gestehe ich ihm zu. Er hat es verdient, zu lächeln. Aber nur ein wenig, denn die Schlampe hat gerade ihren Deal mit HAVOC gebrochen.

      In der gesamten Geschichte meiner Jungen an der Prescott High hatte es nur ein einziges Mal gegeben, dass jemand seinen Eid gebrochen hat. Seither begeht niemand mehr diesen Fehler. Ich habe große Angst um die hübsche, kleine Brittany Burr.

      »Ich habe sie dazu gebracht, sich in die Hose zu machen«, sagt Callum mit einem Lächeln. Sein blondes Haar ist nicht von einer Kapuze bedeckt und reflektiert die Sonnenstrahlen, als bestünde es aus Gold. »Natürlich nicht mit Absicht. Ich wollte unsere Mädels nur zum Lachen bringen.« Er nippt an einer eiskalten Dose Pepsi, die aus dem Automaten stammen muss, der neben der Toilette steht. Als er sie mir anbietet, nehme ich sie entgegen.

      »Das ist dir gelungen«, sagt Hael mit einem bissigen Lachen und kneift die Augen im hellen Sonnenlicht zusammen. »Du kannst verdammt furchterregend wirken. Kannst du dir vorstellen, was Eric gedacht haben muss, als er dich auf seinem Auto gesehen hat?«

      Cal kichert und sieht zum Meer, wo Aaron drei kleine Mädchen hütet, als wäre er dafür geboren worden. Mein Herzschlag setzt aus, und ich spüre, wie meine ungezähmte Anspannung von mir weicht. Das hier sind meine Flitterwochen. Und es sind Thanksgiving-Ferien.

      Neil Pence ist tot. Er ist tot. Das Ding ist endlich tot!

      Wie kommt es dann aber, dass ich keinen Frieden finde, wenn ich meine Schwester sehe, wie sie mit nackten Füßen und einem Lächeln im Gesicht über den Strand läuft? Es ist noch nicht vorbei. Ich kann aber nicht genau sagen, warum ich so fühle.

      »Ich schätze, ich bin furchteinflößender, als ich denke«, antwortet Cal. Fast so, als würde er eine Frage stellen. Die Art und Weise, wie er den Kopf hält, mit den blauen Augen nachdenklich in den Himmel sieht, lässt ihn so unschuldig wirken. Es ist ein Anblick wie in einen Zerrspiegel, der einen Callum Park offenbart, wie er hätte sein können, hätte man ihm seine Träume nicht genommen.

      Als Oscar einen leisen, verärgerten Laut von sich gibt, drehen wir uns zu ihm um und sehen ihn an.

      »Wir müssen unsere Pläne ein wenig ändern«, sagt er mit dem Blick auf das iPad gerichtet. »Unsere Freunde sind beinahe zwei Stunden zu früh angekommen.«

      »Freunde?«, frage ich nach und sehe den Strand entlang zum Dünenbuggy-Verleih. Heute ist fast niemand hier. Ich kann keine Quads oder Buggys hören. »Welche Freunde?«

      »Die zweite Hälfte deines Hochzeitsgeschenks«, antwortet Hael. Er richtet sich unvermittelt auf und schnippt mit den Fingern. Dann beißt er sich auf die Lippe und sieht mit seinen honigsüßen Augen in Richtung der Mädchen. »Wir müssen aber früher losziehen, sonst verpassen wir unsere Chance.«

      »Unsere Chance?«, bohre ich nach, und Vic grunzt.

      »In Ordnung, Bernie. Sag Aaron, dass wir gehen.« Victor sieht kurz auf sein Telefon und dann zu mir. »Er weiß, dass er die Mädchen beschäftigen muss, bis wir bereit sind, dass er zu uns ins Haus kommt.«

      »In welches Haus?«, frage ich und versuche, meine Verwirrung wegzublinzeln. Der Gedanke, dass die Jungen mir Geschenke machen, gefällt mir. Als sie das aber das letzte Mal getan hatten, habe ich meinen Stiefvater in einem Sarg in einem sehr tiefen Loch bekommen. Es wäre schön, wenn ich die Chance bekäme, mich emotional vorzubereiten. Lass es aber bitte nicht meine Mutter sein, die sie in ihren bösen Klauen haben. Nein. Noch nicht.

      »Die Vincents«, sagt Victor und zeigt mir sein typisches verruchtes Lächeln. Als er sich zu mir beugt und mich auf die Wange küsst, bekomme ich Gänsehaut. Scheiße. Das habe ich nicht erwartet. Den sanften Kuss, meine ich. Die Intrige aber schon. Schließlich heißen wir nicht ohne Grund HAVOC, oder?
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      Die Mädchen sind alle zu klein, als dass sie in den Dünenbuggys mitfahren dürfen. Nicht, dass dies eine große Rolle für uns spielen würde, aber Aaron und ich sind der Meinung, dass es einen Grund für diese Vorschrift einer Mindestgröße gibt. Ein wenig Spaß in den Dünen zu haben ist das Risiko für sie nicht wert. Selbst ein gebrochenes Bein würde einen Krankenhausaufenthalt erforderlich machen, der zu Fragen des Sorgerechts führen könnte. Das könnte wiederum dazu führen, dass Aaron seine Schwester und seine Cousine verliert.

      »Ich hasse es, als Letzter von uns allen Geburtstag zu haben«, murrt er und wischt sich die Haare aus dem Gesicht, während er den Mädchen dabei zusieht, wie sie Sandburgen bauen. Genau genommen ist sein Geburtstag nicht der letzte bei HAVOC, sondern meiner. Wenn man aber in Oregon heiratet, ist man rechtlich gesehen bereits ein volljähriger Minderjähriger.

      Genau wie bei HAVOC üblich, dient meine Ehe mit Victor zwei Zwecken. Diese Jungen tun nichts ohne eine hinterhältige Absicht.

      »Mach dir keine Sorgen«, sage ich, als ich neben ihm stehen bleibe. Heather blickt von ihrem Platz am Strand zu mir. Abgemacht war, dass wir ein oder zwei Stunden zusammen hier abhängen, bevor wir die Dünenbuggys mieten. Die Vincents sind aber früher angekommen und der Plan, den sich die Jungen zurechtgelegt haben, beruht darauf, dass wir zur gleichen Zeit wie sie auf den Dünen sind. »Wir werden euch hinbringen.«

      »Ich weiß«, sagt Aaron, holt Luft und sieht mich mit seinen goldgrünen Augen an. Weiß er, dass ich mich wie ein Scharlatan fühle, wenn ich das sage? Die Jungen haben jahrelang dafür gekämpft, dass Aaron, Kara und Ashley zusammenbleiben. Und ich habe mich dem Kampf, den ich vielleicht schon immer hätte führen sollen, erst jetzt angeschlossen. Sie hatten mich nicht in HAVOC haben wollen. Damals war ich aber auch nicht stark gewesen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit alldem hätte umgehen können. Die Schuld ist also nicht nur ihre.

      »Wir müssen los«, sagt Oscar und nervt mich damit zu Tode. Er hat Glück, dass ich gerade keine Waffen bei mir habe. »Wenn wir zu spät kommen, macht das hier keinen Sinn.«

      Zähneknirschend drücke ich ein letztes Mal Aarons Arm und hasse mich dafür, dass ich noch nicht mit ihm über Oscar gesprochen habe. Das fühlt sich für mich an, als würde ich ihn betrügen, und das mag ich nicht. Ich weiß, dass es nicht so ist und dass wir in letzter Zeit viel um die Ohren hatten. Trotzdem fühle ich mich nicht weniger schlecht.

      »Periodenschwanz«, raunze ich Oscar zu, als ich an ihm vorbeigehe und ihm mein Haar ins Gesicht peitsche. Entweder kann ich wegen der Brandung seine Reaktion nicht hören oder er weiß, dass er mir nicht widersprechen sollte, nachdem er gerade von Victor zurechtgewiesen wurde.

      »Dein Arsch, diese Shorts, heiliger Bimbam!«, murmelt Hael. Als ich ihn ansehe, bemerke ich, wie er an seiner Unterlippe saugt. Ich schenke ihm aber nur ein verschämtes Lächeln, ignoriere Vics finsteren Blick und drehe mich wieder um. Dabei achte ich darauf, mein Haar zu zerzausen. Meine Pobacken lugen eindeutig unter den Shorts heraus, und mein Oberteil ist so weit hochgerutscht, dass man meinen Bauchnabel erahnen kann. Bereits vor langer Zeit habe ich aber gelernt, dass Monster mich jagen und fressen werden, egal ob ich Müllsäcke oder Stöckelschuhe trage. Außerdem ist es mein Körper. Ich kann mit ihm machen, was ich will. Victor … muss das vielleicht einmal gesagt bekommen.

      Der Typ, der den Dünenbuggy-Verleih betreibt, wirft uns einen Blick zu – tätowiert, jung, respektlos – und verlangt das Doppelte der üblichen Kaution.

      »Geld ist kein Problem«, lügt Oscar und reicht dem Mann eine Prepaid-Karte. Ich bin mir nicht sicher, ob die Jungen sie gestohlen haben oder ob sie ihnen tatsächlich gehört. Auf jeden Fall lässt sie sich wahrscheinlich nicht zu ihnen zurückverfolgen. Der Kerl nimmt das verdammte Ding entgegen, als wäre es schmutzig, reicht Victor einen Vertrag zur Unterschrift und prüft drei sehr schmerzhaft lange Minuten schweigsam seinen gefälschten Ausweis mit dem Namen Craig Johansen.

      »Das Mindestalter sollte auf einundzwanzig Jahre heraufgesetzt werden, wenn man mich fragt«, murrt der Idiot, als wäre er hirntot oder würde ein so angenehmes Leben führen, dass er eine Gefahr nicht erkennt, selbst wenn sie ihm direkt ins Gesicht starrt. Wie kann es sein, dass ihm Callums starrer Blick entgeht? Er hat einfach Glück, dass die HAVOC-Jungen keine unnötigen Risiken eingehen.

      »Scheiße, ich hasse solche Menschen«, sagt Cal und wirft einen Blick über die Schulter, als der Angestellte davontrollt und uns mit den Schlüsseln und einem sechssitzigen Ranger Crew XP 1000 zurücklässt. Der Buggy ist im Grunde eine Art aufgemotzter Golfwagen, mit dem man im Sand fahren kann. »Was für ein voreingenommenes Arschloch. Hätte ich Zeit, würde ich mich in seinem Kleiderschrank verstecken und ihn zu Tode erschrecken, wenn er nach Hause kommt.«

      »Verdammt, du bist unheimlich«, murmelt Hael und verdreht seine braunen Augen. Er kann so viele Witze über Callum machen, wie er will, aber ich habe bereits gesehen, wie finster und verschlossen er wirken kann. Sogar die Art und Weise, wie er Vic in der Werkstatt angesehen und ihm gesagt hatte, er solle sich bei mir entschuldigen, war erschreckend gewesen. Okay, nicht für mich. An Vics Stelle hätte ich mir aber in die Hose gemacht. »Oh«, sagt er und grinst, als er Oscar einen Blick zuwirft und dann die Schlüssel inspiziert. Er klimpert damit herum, als würde er eine wütende Katze mit einem Glöckchen ärgern. »Du weißt, dass du die Kaution nicht zurückbekommen wirst, oder?«

      »Dessen bin ich mir völlig bewusst«, erwidert Oscar völlig ausdruckslos. Sein Gesicht wirkt wie eine perfekte Maske aus Porzellan, wie eine Art obskures Kunstwerk, sauber, leer und glatt, eingerahmt von verruchten Tätowierungen am Hals. Die Gläser seiner Brille glänzen verrückterweise so sauber wie immer. Ich muss die Hände an den Seiten zu Fäusten ballen und innehalten, um nicht vorzutreten und sie zu verschmieren. »Steig in den Buggy, Hael.«

      »Da hat wohl jemand schlechte Laune«, kichert Hael, schnappt sich den Helm vom Sitz und stülpt ihn sich über seinen roten Kunsthaarschnitt. Er schiebt das Visier nach oben, um Oscar noch einmal anzusehen. »Brauchst du noch einen Schluck von Bernadettes Regelblut? Würde dich das beruhigen?«

      »Steig verdammt nochmal in den verdammten Buggy und halt deine fette Fresse«, schnauzt Vic, und mir weicht die Farbe aus dem Gesicht. Ich hatte gedacht, dass Hael bereits schlief, als ich Oscar im Schlafzimmer zur Rede gestellt habe. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass Hael und Aaron noch nichts von mir und Oscar wissen. Victor wirft mir einen Blick zu, als wolle er sagen: Was hast du erwartet? Wir sind eine Familie. Ich wette, er hat es Hael erzählt. Selbst wenn man die Nähe berücksichtigt, die HAVOC mit sich bringt, so sind er und Hael definitiv beste Freunde. Das heißt aber auch, dass Aaron der Einzige ist, der es nicht weiß.

      Verdammt!

      »Abgefahren«, kichert Callum, lächelt aber, als ich wieder zu ihm sehe. Er streckt mir eine Hand entgegen, als wäre der Dünenbuggy eine Art Kutsche, die von weißen Pferden gezogen wird. Ich lege die Finger in seine und lasse mir von ihm beim Einsteigen helfen, obwohl ich das auch hätte allein tun können.

      »Er darf den Gentleman spielen, aber ich nicht?«, scherzt Hael. Ich zeige ihm den Mittelfinger und binde mein Haar mit dem Haargummi von meinem Handgelenk zu einem unordentlichen Dutt im Nacken zusammen.

      »Er ist nicht so eingebildet wie du«, erwidere ich, als Callum sich auf den Sitz zu meiner Linken und Vic auf den zu meiner Rechten setzt. Oscar hat auf dem Beifahrersitz Platz genommen, während Hael kichernd den Schlüssel ins Zündschloss steckt.

      »Wenn du darauf wartest, dass ich aufhöre, großspurig zu sein, wirst du uralt werden, bevor das passiert.« Hael klappt sein Visier herunter, während ich mir meinen eigenen Helm schnappe und aufsetze. Ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass die Jungen sich normalerweise einen Dreck um Sicherheitsvorschriften scheren, aber … die Helme bieten uns eine gewisse Anonymität. Außerdem bieten sie einen gewissen Gruselfaktor, weil sie die Augen verdecken.

      Hael gibt ein aufgeregtes Jauchzen von sich, als er den Motor startet, und fährt dann den gewundenen Weg zum Strand hinab. Wir fliegen über eine kleine Bodenwelle am Ende des Weges und mein Magen schlägt Purzelbäume. Obwohl ich vermute, dass wir heute Nachmittag Coraleigh Vincent sehen werden, muss ich unwillkürlich grinsen, weil das hier Spaß macht.

      Aber ich bin auch aufgeregt. Der jetzige Adrenalinrausch ist aber nichts im Vergleich mit jenen, die ich in letzter Zeit erlebt habe. Zwischen meinen Gefühlen für die Jungs, dem Geruch von Gefahr, der in der Luft liegt, und all den beschissenen Situationen, in die wir geraten sind, glaube ich nicht, dass etwas so Belangloses wie mit einem Dünenbuggy zu fahren jemals wieder genug für mich sein wird. HAVOC hat mich verdorben.

      Hael fährt über die größten Dünen, die er finden kann. Dabei neigt sich der Buggy in einem Winkel nach hinten, bei dem ich mich frage, ob wir nicht wieder rückwärts hinunterrollen werden. Mein Atem stockt und ich lehne mich nach vorne, die Hände um den Vordersitz geschlungen. Auch wenn der Adrenalinstoß im Vergleich zu anderen relativ schwach ist, macht es trotzdem Spaß. Eigentlich würde ich so etwas gerne öfter machen.

      Victor und ich sind verheiratet, aber wir hatten noch nie ein Date. Ein richtiges Date, meine ich. Außer mit Aaron war ich noch nie so nah an einem gewesen.

      »Gefällt dir das?«, fragt Vic. Seine Stimme ist durch den Helm gedämpft. Ich kann nur nicken, als wir über die Spitze der Düne jagen und der Buggy kurz in der Luft hängt, bevor er wieder auf den Sand kracht. Wir haben noch viel zu lernen, diese Jungen und ich.

      Anschließend fahren wir am Meeresrand entlang durch die Gischt. Kühles Salzwasser spritzt auf meine Waden und Knöchel, bevor wir in einen dichten Teppich aus Seegras schießen. Erst als wir ihn durchquert haben, sehe ich den anderen Buggy. Er ist viel kleiner als unserer, ein Zweisitzer mit einem Mann und einer Frau, deren Gesichter ebenfalls von Helmen verdeckt sind. Mein Atem stockt, und mein Herz bleibt in meiner Brust stehen.

      Das ist HAVOC in einer Nussschale: Gib mir etwas Hübsches, versprich mir etwas Verruchtes.

      Hael dreht am Steuer, und wir jagen direkt auf sie zu.

      Oh.

      Du weißt, dass du die Kaution nicht zurückbekommen wirst, oder?

      Haels Worte werden mir etwa zehn Sekunden vor dem Aufprall klar. Ich beiße die Zähne zusammen und kralle die Finger in die Sitzlehne, um Halt zu finden, als Hael einen aufgeregten Schrei ausstößt. Unser Buggy kracht in die Seite des anderen Fahrzeugs, von dem ich annehme, dass es den Vincents gehört, und sich dann im Sand wie ein Bodenturner überschlägt. Durch die Wucht des Aufpralls werde ich vorwärts geschleudert und dann wieder nach hinten. Sowohl Vic als auch Cal halten eine Hand auf meinen Oberschenkeln, aber mein Gehirn rattert trotzdem in meinem Schädel. Das muss aber nur ein Bruchteil dessen sein, was die Vincents durchmachen.

      Ihr Buggy überschlägt sich mehrere Male und rutscht dann die Düne hinunter, auf der wir stehen. Ich höre das Paar schreien – trotz ihrer Helme –, als sie darum kämpfen, die Kontrolle über das Fahrzeug zurückzubekommen. Zu ihrem Pech überschlägt sich das Gefährt ein letztes Mal, und der kleine Buggy bleibt mit einem müden Stöhnen wie ein Käfer auf dem Rücken liegen. Die Räder drehen sich in der Luft.

      Hael fährt uns die Düne hinunter, hält neben dem umgestürzten Buggy an, stellt den Motor ab und nimmt den Helm ab. Sein blutrotes Haar ist verwuschelt und sieht verdammt sexy aus. Eigentlich sollte es mich nicht so sehr anmachen, zu sehen, wie die Jungen Chaos und Verwüstung anrichten, aber das tut es. So verdreht bin ich mittlerweile.

      »Hoppla«, sagt Hael, verschränkt die Unterarme auf dem Lenkrad und stützt sein Kinn auf ihnen ab. »Ich glaube, wir haben etwas angefahren.«

      Callum lacht bereits, als Vic und Oscar aussteigen und ihre Helme abnehmen, um den Schaden zu begutachten. Die Vincents kämpfen damit, ihre Sicherheitsgurte zu lösen, ohne auf den Kopf zu fallen und sich das Genick zu brechen. Okay, wenn dem so käme, wäre das auch kein großer Verlust.

      Ich rutsche von der Sitzbank und trete in den Sand, der schnell meine frisch lackierten Zehennägel in den neuen Flip-Flops bedeckt, die ich in der Hotellobby gekauft habe. Mein Lipgloss schmeckt nach Kirschen und Rache, als ich mit der Zunge über meine Unterlippe streiche.

      »Schon gut, schon gut, Schluss mit dem Gezeter«, brummt Vic und zündet sich eine Zigarette an. Ich werde ein wenig nervös. Er raucht, wenn er gestresst ist. Als er die Zigarette jedoch mir reicht, wird mir klar, dass das hier eher eine Situation ist, in der er in Gesellschaft raucht. »Cal, Hael, holt sie aus dem Buggy.«

      Ich sehe zu, wie die Jungen dem Befehl ihres Chefs nachkommen. Wegen Mr. Vincent mache ich mir ein wenig Gedanken. Es ist möglich – nicht wahrscheinlich, aber möglich –, dass er nicht weiß, was seine Frau tut. In diesem Fall weiß ich nicht, ob ich damit einverstanden wäre, mit ihm so umzugehen, wie Oscar es mit Todd Kushner getan hat. Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen, was dafür sorgt, dass Victors finsterer Blick zu mir wandert.

      »Alles in Ordnung, Frau?«, fragt er und zieht eine Augenbraue hoch. Ich starre ihn nur an und ziehe dann an meiner Zigarette. Der Wind weht einige lose Haarsträhnen um mein Gesicht und erfüllt die Luft mit dem süßen Duft nach Pfirsich und Gänseblümchen. Dieses Shampoo- und Conditioner-Set habe ich extra deswegen gekauft, weil Callum mir gesagt hatte, dass ich für ihn nach Pfirsichen rieche.

      »Alles klar.« Ich nicke in Richtung der Vincents, als Cal und Hael sie im Sand auf die Knie zwingen. Sie nehmen sich die Freiheit, ihre Helme abzunehmen. Coraleigh – besser bekannt als Leigh – schluchzt und zittert, während ihr Mann uns böse ansieht, als hätte er einen Grund, wütend zu sein. Diese Reise, dieser Dünenbuggy, seine Kleidung … All dies hat er wahrscheinlich mit dem Geld bezahlt, das er mit dem Verkauf kleiner Mädchen verdient hat. »Coraleigh. Lange nicht mehr gesehen.«

      Sie starrt mich mit aufgeplatzten Lippen und zusammengekniffenen Augen an, als würde sie versuchen, mich einzuordnen. Sie scheint mich aber nicht wiederzuerkennen. Ich lasse den Kopf nach hinten sinken, und ein Lachen kommt mir wie Gift über die Lippen. Sie hat mich verkauft, um von einem Pädophilen vergewaltigt zu werden, und erinnert sich nicht einmal an mich? Sogar Eric hat mich wiedererkannt, und er war der besagte Pädophile.

      Mr. Vincent – wer weiß schon, wie er verdammt nochmal heißt? –, beginnt sich aufzuregen.

      »Ihr hättet uns töten können!«, knurrt er, als ob es uns etwas ausgemacht hätte, wenn es so gekommen wäre. Er versteht offensichtlich nicht, wer gerade das Sagen hat. »Ich rufe die Polizei.« Als er nach seinem Telefon greift, packt Hael seine Hand und bricht sie.

      Das geht so schnell, dass sogar ich von der Bewegung überrascht bin. Eine Sekunde, zwei Sekunden … Mr. Vincent fängt an zu schreien. Sein Schrei wird vom Wind und dem sanften Rauschen der Wellen weggerissen. Es sind nur noch zwei Tage bis zum Erntedankfest und nur noch fünf, bis der Dezember anbricht, und es ist jetzt wunderbar ruhig und einsam hier draußen. Niemand ist da, der seine Schreie hören könnte.

      »Warum tut ihr das?«, fragt Leigh schluchzend, als sie zwischen mir und Vic hin und her schaut. Es ist besser, dass sie sich nicht umdreht und Callum ins Gesicht sieht. Es gibt einen Grund, warum er ein kleines Mädchen dazu gebracht hat, sich im Aquarium in die Hose zu machen, ohne es zu wollen. »Was wollt ihr? Wir haben kein Geld bei uns.«

      Victor seufzt tief und schüttelt den Kopf. Als ich sie ihm anbiete, nimmt er die Zigarette an.

      »Es geht immer um Geld«, sagt er, als verwirre ihn dieser Gedanke selbst. »Wen kümmert schon Geld? Uns geht es um Würde und Respekt vor dem menschlichen Leben.«

      »Um Richtig oder Falsch«, füge ich hinzu, neige den Kopf zur Seite und genieße den weinerlichen Blick in Leighs braunen Augen. »Um das Gute und Böse.« Ein Lächeln küsst meine Lippen, als sie wimmert und die Augen schließt, als habe sie Angst. Zu Tode erschrocken. Ich hatte auch Angst gehabt, als ich sie aus dem Antiquitätenladen angerufen und sie angefleht hatte, mich zu retten.

      Er ist genau wie mein Stiefvater, hatte ich gesagt. Tränen waren als dicke, fette, salzige Tropfen über mein Gesicht geronnen. Ich habe Angst, Leigh. Lass nicht zu, dass er mir wehtut, bitte, bitte, bitte.

      Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Leigh so getan hatte, als würde ich ihr am Herzen liegen. Sie war gut darin gewesen, sich zu verstellen. Ich hatte alles geglaubt, was sie mir gesagt hatte, weil ich es hatte glauben wollen. Ich hatte eine Freundin gewollt. Vor allem eine in einer Machtposition, jemanden, der mich vor Pamela und dem Ding retten konnte. Dann hat sich aber herausgestellt, dass alles gelogen gewesen war. Sie war nichts weiter als eine giftige Schlampe mit einem Opferkomplex gewesen.

      »Das habe ich nicht verdient«, jammert sie, und ich verdrehe die Augen. Oh wow! Das macht keinen Spaß mehr. Es ist beinahe so, als würde sie tatsächlich glauben, was sie sagt. »Ich bin ein guter Mensch. Bitte, wir können dich bezahlen. Wir können …«

      »Hör mit deinen Lügen auf!«, schreie ich, ohne es zu wollen. Mein Blutdruck schnellt in die Höhe, und ich balle die Hände zu Fäusten. »Hör auf. Du kannst so viel heulen, wie du willst, aber wir beide kennen die Wahrheit.« Ich gehe vor ihr in die Knie, so wie Cal und Vic, wenn sie vorgeben, auf gleicher Höhe wie ihr Opfer zu sein. »Du und ich haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen. Deine Lügen kann ich trotzdem riechen, weil ich die Wahrheit gelebt habe. Ich weiß, dass du dich nicht an mich erinnerst, Leigh. Mein Name ist Bernadette Blackbird.«

      Sie gibt ein seltsames Wimmern von sich, schließt die Augen und murmelt Gebete vor sich hin. Warum beginnen die Bösen immer, um Rettung zu beten? Gott will ihre Lügen genauso wenig hören wie ich.

      »Du hast mich verkauft …«, sage ich. Coraleigh überrascht mich aber, indem sie die Augen öffnet und mich mit einem Blick ansieht, der mich mehr als alles andere irritiert. So, als wären wir ihr lästig, weil wir ihren perfekt geplanten Nachmittag ruinieren. Ich kann aber mit Fug und Recht behaupten, dass ich extrem verärgert über sie gewesen war, als sie mich und meine Schwestern an Pädophile verkauft hatte.

      »Das ist das Beste für dich, Bernadette. Du kannst so viel mehr sein als nur ein verlorenes Mädchen aus South Prescott. Die Kushners haben Ressourcen. Wenn du ein braves Mädchen bist und tust, was sie sagen, sehe ich eine glänzende Zukunft für dich.«

      Verlogene Fotze.

      »Ich weiß, wer du bist, Bernadette«, sagt Leigh und richtet ihren Blick auf Oscar. Er hat bisher nichts gesagt. So, wie er sie aber anstarrt, würde ich annehmen, dass ihr Instinkt ihr sagt, dass heute etwas sehr, sehr schieflaufen wird. »Ich hätte wissen müssen, dass das eine verdammte Falle ist.«

      Coraleighs Mann, der immer noch seine verletzte Hand an die Brust drückt, wirft ihr einen knappen Blick zu, als würde er ihrer Aussage zustimmen. Klar. Schließlich muss er sich fragen, wie seine Frau so viel Geld nach Hause bringt.

      »Eine Falle?«, echauffiere ich mich, als Oscar seine Brille zurechtrückt und in meine Richtung blickt. Seine Tätowierungen auf den Armen, seinem Hals und seinen Beinen ziehen meinen Blick an sich. Er ist der Achilles der Aphrodite, aber anstatt in den Fluss Styx einzutauchen, ist er in Tinte getaucht. Ich frage mich, ob er, wie der Held der griechischen Sage, eine verwundbare Stelle hat, die ich mit einem Pfeil durchbohren könnte.

      »Bevor Eric und Todd die Stadt verlassen haben, haben sie Leigh noch eine Textnachricht geschickt, um dieses Treffen zu vereinbaren«, sagt Oscar und neigt seinen Kopf ein wenig zur Seite. Sein rabenschwarzes Haar wird von der Meeresbrise zerzaust, was ihn für einen kurzen Moment sanfter erscheinen lässt. Dann blinzele ich jedoch, und er ist wieder der Alte, schön wie eine Marmorstatue, aber nur halb so warm. Ein seltsames Lächeln legt sich auf Oscars Gesicht, ein Lächeln, das aus endloser Leere und Mondlicht besteht. »Die Kushners wollten ein kleines Mädchen kaufen.« Er beugt sich vor und stützt die Handflächen auf die Knie, so als würde er mit zwei ungezogenen Kindern sprechen. »Wo ist das Kind, Leigh?«

      »Ihr wollt das Mädchen?«, fragt sie und wechselt einen Blick mit ihrem Mann. Ihm steht der Schrecken ins Gesicht geschrieben, aber seine Frau scheint das nicht zu verstehen. Sie wendet sich mit Hoffnung in den Augen wieder an Oscar. »Wir können dir das Mädchen besorgen. So viele, wie du willst, und auch zu einem guten Preis.«

      »Hör auf, Spielchen zu spielen«, sagt Victor milde und sieht mit seinen schwarzen Augen in Oscars Richtung. Er sieht aus, als wäre er … gelangweilt? Ich fasse das als gutes Zeichen auf. Hier besteht keine Gefahr. »Wir wissen, dass das Mädchen bei Ihnen zu Hause ist. Sollen wir ihr einen Besuch abstatten?«

      »Nein, wir machen keine Geschäfte bei uns zu Hause«, sagt Leigh und schüttelt den Kopf, als wäre das hier ein ganz normaler Deal. Sogar Mr. Vincent sieht ein wenig entspannter aus, als wäre es für ihn nichts Ungewöhnliches, die Hand gebrochen zu bekommen. Ich schätze, der Handel mit jungen Mädchen ist ein riskantes Geschäft. Meine Sicht färbt sich rot, meine Hände beginnen zu zittern. Ich bewege die Finger und versuche, das heftige Zittern in den Griff zu bekommen, das meinen Körper im Griff hat.

      »Du erinnerst dich an mich?«, frage ich verwirrt, weil sie mich so unbekümmert ansieht. Eric hatte bei meinem Anblick erschrocken ausgesehen. Warum ist Coraleigh so … geschäftsmäßig? Sie wendet sich mir zu, starrt mich an und kneift die Lippen zusammen. Ein winziges Rinnsal Blut rinnt an der Seite ihres Gesichts herunter und tropft auf die Vorderseite ihrer wasserblauen Jacke von North Face.

      »Nein, aber ich habe von dir gehört«, antwortet sie und faltet seelenruhig die Hände vor sich. »Ich habe auch von deiner Bande gehört. Ich kann dir Informationen geben, wenn wir einen akzeptablen Preis finden.«

      Sie hat von uns gehört? Jetzt bin ich ein wenig verwirrt.

      Callum sieht zu Vic auf und runzelt die Stirn. Seine Finger zucken, als habe er Lust, Leigh ein Messer an die Kehle zu setzen, wie er es mit Todd Kushner getan hat. Stattdessen bleibt er aber wie ein braver HAVOC-Soldat ruhig stehen. Hael zündet sich nur eine Zigarette an, ohne die beiden Vincents zu beachten.

      »Wir können bezahlen«, sagt Vic milde und nickt, als wäre er tief in Gedanken versunken. Die Sache ist aber die, dass er sich das Kinn reibt, wenn er in seinem hübschen Kopf nach der Lösung eines Problems sucht. Das ist alles nur Show. »Zuerst wollen wir aber das Mädchen sehen.«

      Coraleigh und ihr Mann sehen einander an, bevor sie sich wieder Victor zuwendet und selbst nickt.

      »In Ordnung. Wenn die Kushners auftauchen und nach ihr fragen, muss ich ihnen aber sagen, dass ich sie an euch verkauft habe.«

      Victor grinst, und obwohl ich den ganzen Morgen damit verbracht habe, ihn zu ficken und seinen Schwanz zu lutschen, bekomme ich bei seinem Gesichtsausdruck eine Gänsehaut.

      »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird«, sagt er. Dann schlagen Hael und Cal dem Ehepaar Vincent mit je einer geballten Faust auf den Hinterkopf. Ein beunruhigendes Knacken ist zu hören, als würden Knochen brechen. Rote Blutstropfen kleben an Haels Fingerknöcheln, als er die Hand ausschüttelt. Die Jungen sind zwei gut geölte Maschinen, die Muskeln in ihren Armen durch Schikanen und Mobbing gestählt.

      Das Paar sackt in den Sand, und während Mr. Vincent das Glück hat, nicht mehr bei Bewusstsein zu sein, beginnt Leigh zu stöhnen. Als Cal so lange auf sie einschlägt, bis sie still ist, und anschließend hochhebt und über seine Schulter wirft, hole ich tief Luft.

      »Was machen wir mit ihrem Buggy?«, frage ich, als Hael das Gleiche mit Mr. Vincent tut. Die Jungen laden das Paar auf den Rücksitz unseres Mietbuggys. Die Vorderseite ist ein wenig verschrammt, aber nicht so sehr, dass man meinen könnte, wir hätten jemanden damit gerammt.

      »Fahr ihn zu ihnen nach Hause«, sagt Vic mit einem Lächeln. Er geht zu dem Buggy und wir fünf stemmen uns gegen die Seite, um ihn wieder aufzurichten. »Es ist nur ein Katzensprung.« Victor beugt sich vor und küsst meine Schläfe, legt einen Arm um meine Hüfte und zieht mich an sich. »Lass es uns hinter uns bringen, damit wir wieder ficken können, ja? Das sind schließlich meine verdammten Flitterwochen.«

      »Unsere«, korrigiere ich ihn, bin mir aber nicht sicher, ob ich Vic damit sagen will, dass es meine und seine oder die von uns allen sind.
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      Die Vincents besitzen eine Villa, die direkt an der Küste liegt. Sie ist ein fünftausend Quadratmeter großer Alptraum mit sechs Schlafzimmern und fünf Badezimmern, einer Steinmauer, die sie umgibt, einem Einfahrtstor mit Tastatur und einem direkten Zugang zum Strand. Laut der Zillow-Liste, die ich auf meinem Telefon aufrufe, haben sie 3,9 Millionen Dollar dafür bezahlt.

      Wie können sich ein Kinderarzt und eine Sozialarbeiterin ein Haus im Wert von fast vier Millionen Dollar leisten? Ach ja, richtig: Indem sie hilflose junge Mädchen an Perverse verkaufen.

      »Furznobel«, sagt Hael und stößt einen Pfiff aus. Er öffnet eine Schublade in der Küche und hebt die Augenbrauen. »Was soll der Scheiß? Da ist ein Gefrierschrank drin.« Er zieht einen Becher Eiscreme heraus, sieht sich das Etikett an und reißt dann den Plastikring des Deckels ab. Drei Schubladen später hat er einen Löffel gefunden, mit dem er das Eis essen kann.

      »Man nennt das einen Untertischgefrierschrank«, sagt Oscar, ohne von seinem iPad aufzusehen. »Die Dinger sind extrem teuer, auf jeden Fall spießig und wurden mit dem Geld bezahlt, das die Vincents durch den Verkauf von verlorenen, kleinen Mädchen bekommen haben.«

      »Bitte!«, schreit Coraleigh, von dem Stuhl aus, auf dem sie im Wohnzimmer gefesselt sitzt. Links von ihr befindet sich eine Fensterwand, die einen Blick auf das Meer und die Sonne bietet. Es ist aber keine Menschenseele am Strand zu sehen. Er gehört zu der Villa und ist nicht für den Pöbel zugänglich. Also nicht für diejenigen Menschen, die dumm genug sind, einer normalen Arbeit nachzugehen und andere Menschen nicht für den eigenen Profit ausbeuten. Aus diesem Grund wird auch niemand sie schreien hören. Niemand wird unsere Buggys sehen, die vor dem Haus geparkt sind. Und weil Oscar ein Genie mit seinem iPad ist, wird auch niemand die Überwachungsvideos der Kameras der Vincents zu sehen bekommen. »Hört zu: Wir können die Sache gütlich regeln. Das muss nicht in Gewalt ausarten.«

      Callum lacht. Er sitzt auf der Kante eines der Küchentresen und isst einen Apfel, den er aus einer Obstschale in der Nähe genommen hat. Aaron ist im Obergeschoss bei unseren Mädchen und sorgt dafür, dass sie ihre sandigen Klamotten aus- und frische Schlafanzüge anziehen. Dort befindet sich auch das Mädchen, das die Vincents an die Kushners verkaufen wollten.

      Sie ist klein, hat rabenschwarze Haare, und obwohl sie Penelope ganz und gar nicht ähnelt, hatte ich bei ihrem Anblick an meine Schwester denken müssen. Sie hat dieselben Augen. Nicht deren Farbe, denn Pen hatte blaue gehabt und die des Mädchens sind wie bei Vic beinahe schwarz. Aber … da ist noch etwas anderes. Ein Nachhall und der Wille zum Leben, der aussieht, als wäre er unter einer Plane gefangen, in einer Blase, die nur darauf wartet, davonzuschweben, wenn sie nicht vorher zerplatzt.

      Ich hatte gedacht, dass ich mich besser fühlen würde, wenn Neil erst einmal weg ist. Ich hatte gedacht, dass ich weniger traurig über den Tod meiner Schwester sein würde. Als ob Rache ein Allheilmittel gegen Trauer wäre. Obwohl ich froh bin, dass wir dieses Monster aus dem Weg geräumt haben, hat meine Trauer aber kein bisschen nachgelassen.

      Ich stehe vor den Vincents, sehe mich in diesem bescheuerten Luxushaus um und frage mich, wie das Gehirn eines Menschen so von Gier verdorben sein kann, dass er die Grundprinzipien der Menschlichkeit vergisst: Mitgefühl, Empathie und Freundlichkeit.

      »Werden wir sie töten?« Ich stelle die Frage, weil ich wirklich neugierig bin. Aber auch weil ich weiß, dass die Frage Leigh und ihren Mann – dessen Namen ich immer noch nicht kenne, vor allem, weil ich ihn nicht wissen will – zu Tode erschrecken wird.

      »Ich bin mir noch nicht sicher«, geht Vic auf mein Spiel ein. Er sitzt mit dem Rücken an die Scheibe gelehnt und einer Flasche Bier in der Hand auf einer geschwungenen Fensterbank. »Das hängt von den Informationen ab, die sie haben und uns geben wollen.« Er schenkt mir sein typisches Anti-Lächeln, als ich zu der Schublade gehe, in der Hael das Eis gefunden hat, um nach mehr zu suchen.

      »Willst du teilen?«, fragt er und hält mir seinen Löffel entgegen. Ich lächele, als ich ihn nehme und spüre gleichzeitig, wie sich Vics Blick in meinen Rücken bohrt, als ich die Finger um Haels Hand lege. Wir starren einander an, als ich ein wenig Schokoladeneis löffele und es auf die langsamste und sinnlichste Art und Weise vom Löffel lecke.

      »Hört zu«, fährt Coraleigh fort und starrt uns an, als könne sie nicht glauben, dass wir es wagen, ihre Privatsphäre zu verletzen. Ich frage mich, ob sie an die Mädchen denkt, die sie verkauft hat. Und daran wie verletzt sie sich fühlen müssen. Wahrscheinlich nicht, oder? »Marcus und ich sind angesehene Mitglieder der Gemeinde. Wenn wir vermisst werden, wird das jemand bemerken.«

      »Nun ja, ich würde sagen, dass, wenn wir die Informationen, die wir über euren Kindersexhandelsring haben, erst einmal durchsickern lassen, niemand mehr so genau hinsehen wird.« Vic hält inne, denkt einen Moment lang nach und korrigiert sich dann. »Es wird niemanden mehr interessieren.« Er verzieht die Lippen zu einem Grinsen. »Wie bei Epstein und seinem mysteriösen Selbstmord. Nur dass du viel unwichtiger bist und keine Milliardäre, Politiker und Könige als Kunden hast.«

      »Wir haben Freunde zu Besuch«, fährt Leigh fort. Ihr Mann, der mit geschlossenen Augen und tränenüberströmtem Gesicht rechts neben ihr sitzt, wimmert. »Sie werden jeden Moment hier sein.«

      »Oje«, sagt Oscar und sieht endlich von seinem iPad auf. »Das hoffe ich nicht. Ich würde es hassen, sie erschießen zu müssen. Das würde dich nämlich zu einer Zeugin machen, und ich müsste dich ebenfalls erschießen.«

      Ich hüpfe neben Callum auf den Tresen. Unsere Arme sind einander so nah, dass wir uns berühren. Ich genieße die ruhige Zuversicht, die von ihm ausstrahlt. Sie dringt wie Balsam in mich ein und erinnert mich an unser Gespräch auf dem Dach und daran, wie er bei meiner Erwähnung, dass wir nicht miteinander geschlafen haben, die Worte noch nicht geschnurrt hatte. Als er mich ansieht, erwidere ich seinen Blick, während ich wieder ein wenig Schokoladeneis von meinem Löffel lecke.

      »Es gibt keinen Grund, hier Gewalt anzuwenden«, sagt Coraleigh auf ihre jammernde Art. »Wir belästigen keine Kinder. Wir vergewaltigen keine Mädchen. Wir sind nur zwei normale Menschen, die versuchen, es in einer Welt zu schaffen, die nicht fair ist. Das könnt ihr doch verstehen, oder? Ihr tut schließlich dasselbe.«

      »Warum sind die beiden noch am Leben und reden?«, frage ich und reiße meinen Blick von Cal los, um meine ehemalige Sozialarbeiterin anzusehen. Sie ist die Nummer drei auf meiner Liste und meiner Meinung nach ebenso schuldig wie Eric. Würde sie sich tatsächlich um die Kinder in ihrer Obhut kümmern, verschwänden sie nicht ständig in der Unterwelt.

      Es braucht nur eine Person, die sich zu Wort meldet und andere ermutigt, um sie wissen zu lassen, dass man die Finsternis sieht, damit sie sie auch sehen können. Um uns herum sind überall Monster verborgen. Wenn wir aber alle unser Licht in den Abgrund scheinen lassen, können wir sie sehen, sie finden und jagen, so wie sie uns jagen.

      Ich esse einen weiteren Löffel Eis. Die sündige Dekadenz zergeht auf meiner Zunge und zerstört meine Geschmacksknospen auf die schlimmste Art und Weise. Als mir ein genüssliches Stöhnen entkommt, stößt Cal ein leises Lachen aus.

      »Wenn man die Umstände bedenkt, verhältst du dich bemerkenswert gut«, flüstert er mit seiner herrlichen Stimme, die so klingt, wie dieses Schokoladen-Espresso-Eis schmeckt. Ich tue so, als mache mir seine Nähe nichts aus und zucke mit den Schultern. Es war Aaron, der mir gesagt hatte, ich solle versuchen, Glück in jedem Moment zu finden. Das versuche ich jetzt wirklich. Außerdem wird mir langsam klar, dass ich ein echtes Miststück bin, das auf Adrenalinschübe steht. Ich, Bernadette Savannah Blackbird, bin ein Adrenalinjunkie.

      »Deine Opfermentalität macht mich wahnsinnig«, sage ich zu Leigh und übernehme, sehr zur Freude von Hael, das Gespräch. Er brüllt vor Lachen, wie er es mit seiner rücksichtslosen Unbekümmertheit und verdorbenen Jugend immer tut. Eigentlich sollte er nur ein lebenslustiges Kind sein. Die Welt hat ihn aber in dieses gackernde Biest mit einem harten Körper und einem perfekten Schwanz verwandelt. Ich hätte beinahe gelächelt, aber so unheimlich bin ich dann doch nicht. »Es gibt nichts Schlimmeres als jemanden, der so tut, als würde er gemobbt, obwohl er in Wirklichkeit selbst der Tyrann ist. Das lenkt von den Menschen ab, die tatsächlich missbraucht werden.« Ich deute mit dem Löffel auf die Vincents. »Ihr seid keine Opfer. Ihr habt euch entschieden, eure Position der Macht und das Vertrauen, das die Gesellschaft in euch setzt, auszunutzen, um anderen Schaden zuzufügen. Nur um einen verdammten Gefrierschrank für euer Bio-Eis zu haben?« Ich spüre, wie ich zu knurren beginne, und halte inne, um meine Lippen zu befeuchten.

      Leigh sieht mich nur an. Sie sieht immer noch fast genauso aus wie damals, als ich sie vor sechs Jahren zuletzt gesehen hatte. Ich bin mir aber sicher, dass sie sich seither einer Nasenoperation unterzogen hat. Wahrscheinlich hat sie auch etwas an ihren Titten machen lassen. Bei unserem letzten Treffen waren sie klein und schlaff gewesen. Wäre sie ein guter Mensch, wäre das aber egal. Leider ist sie das nicht, und ich werde auch ihr Aussehen in den Dreck ziehen.

      »Was wollt ihr von uns?«, fragt sie, als sie endlich begreift.

      Sie wird entweder kooperieren, was sehr wahrscheinlich ist, oder den Weg der Kushners gehen und sterben.

      »Zunächst einmal werden wir auf eure Freunde zurückkommen, die unterwegs sind«, schnurrt Oscar. Seine grauen Augen haben jetzt die gleiche Farbe wie der Ozean hinter den Fensterscheiben. Die Sonne hatte im Laufe des Nachmittags begonnen, sich hinter den Wolken zu verstecken. Ganz so, als wüsste sie, dass dies nicht ihr Monat oder ihre Jahreszeit ist, um zu scheinen. »Ich würde gerne wissen, wie viele Löcher wir für sie graben müssen.«

      »Niemand kommt«, sagt Marcus Vincent, der endlich seinen Mumm gefunden zu haben scheint und das Wort ergreift. Er wirft einen Blick auf die großen Augen und die geschürzten Lippen seiner Frau. »Wir sind allein hier, bis wir am Montag wieder zur Arbeit gehen.«

      Wow! Was für ein Schwachkopf.

      »Ausgezeichnet«, sagt Oscar und legt sein Tablet beiseite. »Da ich euer Sicherheitssystem ausgeschaltet habe, können wir jetzt freier reden.« Er schlägt die Beine übereinander und schlingt die Hände um sein Knie. »Sag uns: Was weißt du, was es wert wäre, gegen dein Leben einzutauschen?«

      »Was?« Marcus verschluckt sich und sieht wieder zu seiner Frau. Seine gebrochene Hand, die auf seinen Rücken gefesselt ist, muss ihn umbringen. »Du hast gesagt, das würde nicht auf uns zurückfallen. Warum geschieht das hier, Leigh?«

      »Wenn ich euch sage, was ich weiß, werdet ihr mich umbringen«, sagt Coraleigh und sieht kurz zu mir, dann zu Oscar und schließlich zu Vic, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Oscar und mir widmet. Sie scheint beschlossen zu haben, dass Victor keine Bedrohung für sie darstellt. Das erscheint mir seltsam, denn ich bin mir sicher, dass er der gefährlichste Mensch in diesem Raum ist. Man sehe sich nur an, welcher Alptraum Oscar ist, aber von Victor kontrolliert wird. Ich esse noch ein wenig Eis und trommele mit den Absätzen gegen die Vorderseite der weißen Schränke.

      »Wenn du es uns nicht sagst«, sagt Oscar und schenkt ihr ein hässliches Lächeln, »müssen wir es eben aus dir herausfoltern und dich töten.« Er streckt seine langen Finger aus und reibt die Dämonenhände, die auf seinen Hals tätowiert sind. Mit seinem gehobenen Kopf und dem Grinsen auf den Lippen sieht er wie ein Aristokrat aus, der in ein falsches Leben geboren wurde. »Du hast die Wahl. Wir haben einige Ideen, weshalb wir dich am Leben lassen könnten, also gibt es immer noch ein wenig Hoffnung für dich. Auch wenn sie noch so klein ist.«

      Die Vincents sehen einander lange und prüfend an, als würden sie ihre Optionen abwägen. Was glauben sie, welche Wahl sie haben?

      »Du hast gesagt, dass du dich nicht an mich erinnerst, aber dass du von mir gehört hast«, beginne ich und lenke damit Coraleighs Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Kannst du mir das erklären?«

      Hael hüpft neben mir auf den Tresen, setzt sich so nah zu mir, wie ich bei Callum sitze. Alle Körperstellen, an denen wir uns berühren, lodern auf. Als ich Luft hole, rieche ich Kokosnuss und Motoröl – und das, obwohl wir drei Tage lang in einem Hotel übernachtet haben. Dieser Geruch muss zu einem Teil seines Wesens geworden sein. Als er mir das Eis stiehlt, stoße ich ihm mit dem Ellenbogen in die Seite. Das hat aber ungefähr denselben Effekt, als würde ich gegen einen verdammten Felsen stoßen. Hael Harbins Körper ist hart und fit und er weiß genau, wie er sein Becken bewegen muss.

      »Ophelia Mars hat mich vor dir gewarnt«, sagt Leigh und ich brauche fast eine Minute, um zu verstehen, was sie gerade gesagt hat.

      Ophelia. Wie in Victors Mutter. Was zum Teufel ist hier verdammt nochmal los?

      »Welchen Kontakt hattest du mit Ophelia?«, fragt Victor, der plötzlich hellwach ist. Er beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie. Sein Blick ist eindringlich und seine dunklen Augen sehen wie die eines Hais aus, bevor er zubeißt. Ohne Bosheit, sondern nur mit Überlebenswillen erfüllt. Das heißt aber nicht, dass man weniger bluten wird.

      Leigh stottert, als würde sie sich ertappt fühlen.

      »Ophelia ist … nun ja, sie ist in unseren Kreisen bekannt.« Die in Ungnade gefallene Sozialarbeiterin verstummt, als Aaron die Treppe herunterkommt. Seine Lippen sind zusammengekniffen, sein Blick hart. Er hat eine Schwäche für Kinder und das nicht nur wegen seiner Schwester und seiner Cousine, sondern weil jedem Menschen, der ihm etwas bedeutet, die Kindheit geraubt worden ist. Unschuld ist kostbar und diese Leute profitieren davon, sie zu zerstören. Etwas Schlimmeres gibt es für ihn nicht.

      »Die Mädchen sehen sich im Heimkino einen Film an«, sagt Aaron, als er sich mit einer Hand auf den Geländerpfosten am Fuß der Treppe abstützt. Er sieht die Vincents an, wie man einen Haufen Hundescheiße mustern würde. »Dieses Kind … ist verdammt nochmal erst neun Jahre alt. Ihr Name ist Alyssa.« Er spricht abgehackt, beinahe wie ein Roboter. Ich glaube, er muss sich im Moment zurückhalten, um keinen Mord zu begehen.

      »Glaubst du, sie werden versuchen, uns zu belauschen?«, frage ich, als Aaron wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen zu mir kommt und die Handflächen auf meine Oberschenkel legt, als er zwischen ihnen stehen bleibt. Es ist, als wäre er so verdammt wütend, dass er sich erden muss, etwas finden muss, an dem er sich festhalten kann. Dieses Etwas bin ich gerne für ihn. Eine Sonne, die er in der Hoffnung umkreisen kann, Wärme zu finden. Weiß er, dass ich dasselbe für ihn empfinde? Dass ich mich nach seinem Lächeln, seiner Anerkennung und seiner Zuneigung sehne?

      Aaron schüttelt den Kopf, sein leicht gelocktes, kastanienbraunes Haar fällt ihm in die Stirn.

      »Ich habe sie gewarnt, dass sie dann ein Weihnachtsgeschenk weniger unter dem Baum haben werden.« Er lächelt zwar, aber sein Blick bleibt hart. »Wie ich Kara kenne – und ich kenne sie verdammt nochmal gut –, genügt das, um sie und Ashley in dem Zimmer zu halten. Heather wahrscheinlich auch, denn Kara wird wie verrückt darum kämpfen, dass die Zahl der Anwesenden um Ashleys willen hoch bleibt.« Er grinst so irre, dass ich erschaudere. Mir ist bewusst, dass uns alle anstarren. Auch Coraleigh und Marcus. Das ist mir aber egal. »Alyssa kenne ich aber nicht. Also habe ich zusätzlich eine Kommode vor die Tür geschoben.« Er zuckt mit den Schultern und wirft mit leicht zusammengekniffenen Augen erneut einen Blick über die Schulter. »Ich will nicht, dass sie etwas zu sehen bekommen, was sie nie vergessen werden.«
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